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Mein fast perfekter Liebhaber 

Ich heiße Freya, ich bin Single, und ich weiß nicht, was schlimmer ist. Den ganzen Tag stehe ich in einem Friseurladen und rasiere Stiernacken, massiere Glatzen, lobe übrig gebliebene flusige Haarkränze, Männer in der Mauser, blondiere Flokati-Frisuren auf den Köpfen von Goldkettchenträgern oder versuche, schneidigen Schick in die fettigen Spaghettitroddeln von tumben Maschinenbaustudenten zu fräsen. Und hab ich dann mal einen auf dem Stuhl vor mir sitzen, einen mit grauen Augen, einer sanften Stimme und einem weichen Vogelnest auf dem Kopf, durch das man immerzu wuscheln möchte, dann krieg ich ihn nicht. Vergeben. Alle sind sie vergeben. Ich seh gut aus, daran kann es nicht liegen. Aber irgendwie fehlt mir da das Händchen, das doch sonst beim Toupieren und Wickeln, Kämmen und Legen so geschickt ist. Das Drittschlimmste, wenn man Freya heißt und Single ist, sind die Primaten, die durch Paarung mit mir eine höhere Evolutionsstufe erreichen wollen. In der Disko schlurfte neulich einer an, der sich vorstellte mit: «Ich bin Thorsten, Thorsten ohne Borsten, ha!» Und dabei lachte er wie Fossibär, und ich verdrehte die Augen und sah im Geiste über mir die beiden Opas aus der Muppetshow, wie der eine zum anderen sagt: «Wieder nix, eher haben sogar wir nochmal Sex, ehe Freya nicht mehr frei ist.» Und dabei lachen sie sich fast einen Gehirnschlag. Oder der Typ, der in der spanischen Kneipe einen Tequila nach dem anderen kippte und irgendwann breit grinsend wie der Steinbeißer aus der Unendlichen Geschichte vor mir saß. Seine Pupillen rutschten immer wieder unters halb gesenkte Oberlid, während er versuchte, sein Tequilaglas zu halten, und ab und zu Sätze sagte wie: «Das wackelt hier so wie im Blair Witch Project» oder: «Hast du nich mitgespielt im Blair Witch Project?» Der war besessen von diesem Film und kroch schließlich auf allen vieren aus der Bar, um sich vor ein Taxi zu werfen, das ihn wohl auch überfahren hätte, wäre er nicht knapp zwei Meter groß gewesen. Gar nicht zu reden von dem Schwätzer, der auf eine simple Frage wie «Zucker oder Süßstoff zum Kaffee?» eine halbe Stunde lamentieren konnte. Warum hören sich Männer nur so gerne reden? Muss genetisch sein. Zwei Neanderthaler auf der Jagd, stundenlang hängen sie in einem Baum und vertreiben sich die Zeit mit Wettgrunzen. Und der, dem zuerst nichts mehr einfällt, muss das erlegte Mammut zur Höhle schleppen.
Einer wäre es ja fast gewesen, Manfred, ein Lagerist aus einer Stahlfirma. Der wohnt unter mir und sagt auf der Treppe immer «Hallo, Cherie» zu mir, wenn er sein Rennrad die Treppe runterträgt in diesen schweinegeilen Ganzkörperkondomen, diesen Radfahrer-Erektions-Präsentations-Pellen. Ich hatte beim Müllwegbringen auch genau gesehen, wie er immer auf meinen Hintern starrte. Ich habe einen riesigen Hintern, und ich fühle das genau, wenn sich ein paar begehrliche Augen hineinbohren. Einmal wollte ich mir Haferflocken bei ihm leihen, da kochte er gerade ein Hühnerfrikassee, und damit hatte er ja eigentlich schon gewonnen. Hühnerfrikassee galt in meiner Familie als unmännlich. Mein Vater nannte es «Krankenkost» und aß es so widerwillig, als fürchtete er bei jedem Bissen, er würde gleich hinsiechend aufs Sterbelager kriechen. Gestorben ist er dann an einem Schwarzbrot mit Blutwurst, etwas Ultramännlichem, erstickt ist er dran, Schicksal, das aber nur am Rande. Dass Manfred ein Lederband mit einem roten Stein um den Hals trägt und einem Ring dazu, hatte ich wohl gesehen, aber wie das so ist, da erzählt man sich einen von wegen Geschenk der Mutter oder so. Aber nix Mutter. Iris hieß sie, eine schöne, Flamenco tanzende Telefonverkäuferin, und die hat ihn mir vor der Nase weggeschnappt. Ich hab es so satt. Ich heiße Freya, nicht Frigida, ich brauche einen Kerl. Einen echten, einen, der nicht ständig rumnölt, sondern der meine Reize zu schätzen weiß.
Und da seh ich ihn plötzlich, mitten im Winterschlussverkauf, in einer Boutique. Der perfekte Mann, ein Traum. Zwei Köpfe größer als ich, muskulös, schlank, dunkle, fast schwarze Haare, glänzend und auf idealer Länge, kurz unter den Ohrläppchen, als Friseurin seh ich so was, den Nacken ganz sauber geschnitten, schmal der Hals, nicht so, dass Kopf und Hals gleich breit sind wie ein Flaschenkorken, das hasse ich, schöne Schlüsselbeine im Ausschnitt seines Pullovers. O Herrin, dachte ich, der kann sogar Pullover tragen, die wenigsten Männer können das mit Anstand, die sehen darin aus wie eine ausgestopfte Socke. Der nicht. Der Pulli spannte da, wo er sollte, und saß locker, wo er sollte. Ich war begeistert. Und diese Augen! Tiefblau, und dichtere Wimpern als meine. Wenn das Licht richtig fiele, würden sie lange Schatten werfen auf die Wangenknochen. Ein Gesicht wie gegossen. Und dieses Prachtexemplar, bei dem ich nur noch «haben, haben, haben» dachte, stand ganz ungerührt neben einem Verkäufer, der um ihn herumwieselte, die Arme voller Klamotten, und dabei mit den Armen ruderte wie bei einem Regentanz. Ich sprach den Verkäufer zuerst an. Ich war zu schüchtern, mir den Traummann direkt zu krallen. «Darf ich Ihnen den jungen Mann entführen», fragte ich, und als er mich überrascht ansah, erklärte ich ihm das Problem mit Manfred. Es kostete schon einige Überredungskünste, aber schließlich hatte ich mein Ziel erreicht.
Da steht er jetzt ganz ruhig in meinem Wohnzimmer, schweigend, keine Verlegenheitsgespräche, das hat er nicht nötig. Ich schon. Ich rede. Ich bin nervös. Seit ich ihn gesehen habe, denke ich daran, mich vor seinen traumschönen Augen auszuziehen, und damit fange ich jetzt auch gleich an. Was soll ich lange drumherum reden, deshalb sind wir doch beide in meiner Wohnung. Dass ich seinen Namen nicht weiß, erhöht die Spannung nur.
Ich setze mich auf die Kante meines Couchtisches. Ich knöpfe meine Bluse auf. Dass er gleich, voll bekleidet, wie er ist, dort in der Türfüllung stehen und meine Brüste sehen wird, erregt mich schon, aber ich will, dass er noch viel mehr sieht. Ich hake meinen BH auf und lasse ihn fallen, beuge mich vornüber und zeige ihm, wie meine Brüste in meinen Händen liegen, weich und voll, und er lächelt. Ich weiß, dass ihm das gefällt. Aber er ist ein Genießer. Er will bis zum Ende zusehen. Das kann er haben. Ich schlängle mich aus meinen Nylons und meinem Slip und bleibe einen Moment in meinem Minirock sitzen, dann kommt der ganz besondere Augenblick, wo ich die Hände hinter mir aufstütze und die Knie anziehe. Er kann jetzt mitten hineinsehen durch das dunkle Gekräusel in meine Spalte. Ich schließe die Augen, fühle, wie sein Blick zwischen meine Schenkel schlüpft und hineingesaugt wird ins Feuchte. Natürlich würde er sich jetzt am liebsten gleich die Hose vom Leib reißen, zu mir stürzen und mich durchbohren, aber er will etwas anderes. Und ich fühle genau, was. Ich lege mich zurück auf den Tisch und ziehe die Knie so weit an, wie ich nur kann. Dann drehe ich mich auf die Seite, winkle das untere Bein an und strecke das obere in die Luft. Ich bin ganz offen, und ich kann gar nicht anders, ich muss mich jetzt anfassen. Ich lange hinunter zum Puschel, der an den Rändern ordentlich rasiert ist, wie sich das für eine Friseurin gehört. Und vor den Augen dieses Traummanns berühre ich mein Fell, streiche durch die feuchten, knisternden Härchen, teile die Spalte und gleite auf und ab. Ich lecke über meine Lippen, flüstere: «Gleich machst du es mir, gleich besorgst du es mir.» Ich bin so nass, dass meine Finger von selbst tiefer glitschen. Ich würde es gerne noch hinauszögern, mich ihm von allen Seiten zeigen, auf ihn zugehen und mich an ihm reiben, aber ich halte es nicht mehr aus. Ich stöhne, soll Manfred in der Wohnung drunter mich doch hören, das ist mir egal. Ich schreie laut, alles ist mir jetzt egal.
Danach lümmel ich mich noch eine Weile nackt auf der Couch und rauche. Ich bin sehr zufrieden und lächle den Traummann an. Der steht da in der Türfüllung, ein Meter neunzig teuerstes Schaufensterpuppenplastik, und lächelt zurück. «Honorio» werde ich ihn nennen. Und treu wird er mir immer sein. Dass er nie was sagt: na und, dann sagt er auch nichts Falsches. Außerdem: Nobody is perfect.
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